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Geld verdienen, schein-

bar leicht gemacht. Als 

mit der Neuau!age des Er-

neuerbare-Energien-Geset-

zes (EEG) am 1. Januar 2012 

das sogenannte Marktprämi-

enmodell zur besseren Ein-

bindung des unsteten Öko-

Stroms in den Strommarkt 

in Kraft trat, sprangen vie-

le Solarbetreiber sofort dar-

Ab in die 
Vermarktungsfalle

Mal scheint die Sonne, mal nicht. Um die unstete Photovoltaik besser in die 

Versorgung einzubinden, sollen Anlagenbesitzer ihren Solarstrom stärker am freien 

Markt verkaufen. Doch die Anreize des Bundes reichen nicht, fördern an falscher 

Stelle und sind zu kompliziert. Zudem drohen erhebliche Gebühren.

auf an: Zwischen Januar 2012 

und April 2013 wechselten 

nach Angaben der vier deut-

schen Übertragungsnetz-

betreiber Solaranlagen mit 

mehr als drei Gigawatt Ge-

samtleistung von der fes-

ten Einspeisevergütung in 

die Direktvermarktung, da-

runter vor allem professio-

nell geführte Großanlagen 

mit mehreren 100 Kilowatt 

Leistung, aber auch Kleinan-

lagen. Das heißt: Der Strom 

von etwa sieben Prozent der 

deutschen Sonnenkraftwer-

ke wird heute bereits an der 

Strombörse oder an direkte 

Abnehmer verkauft. 

„Das Marktprämienmo-

dell bringt Stromangebot 

und -nachfrage besser in Ein-

klang“, versprach Bundesum-

weltminister Peter Altmaier. 

Um Betreiber zur Ummel-

dung ihrer Anlagen zu be-

wegen, lockt der Bund mit 

großzügigen Zuschüssen. 

Liegt der Erlös an der Strom-

börse unter der im EEG ga-

rantierten Solarstromvergü-

tung, wird die Differenz mit 

der sogenannten Marktprä-

Solarstrom
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mie erstattet. Liegt der 

Erlös darüber, können 

Anlagenbesitzer den Zu-

satzgewinn behalten. Au-

ßerdem bekommen sie 

eine Managementprämie 

in Höhe von 0,65 Cent pro 

Kilowattstunde. Damit 

können sie sich sogar ei-

nen Händler leisten, der 

den Solarstrom für sie an 

den Markt bringt. Er stellt 

sicher, dass der angebote-

ne Strom auch tatsächlich 

geliefert wird. Dafür kauft 

er bei Spezial�rmen So-

larprognosen ein und be-

schäftigt eigene Analys-

ten, sie überwachen die 

Erträge der von ihm gema-

nagten Sonnenkraftwerke.

Der Aufwand lohnt sich: 

„Wir bieten für Solaranla-

gen oder Portfolios ab 

250 Kilowatt Leistung Zu-

satzerlöse über den bis-

herigen Einspeisetarif hi-

naus“, verspricht Hendrik 

Sämisch, Geschäftsführer 

des Kölner Stromhändlers 

Next Kraftwerke. Neben 

Stadtwerken, Finanzinves-

toren und professionellen 

Einzelanlagenbetreiber 

sind derartige Vermark-

tungsangebote auch für 

die steigende Zahl von 

Energiegenossenschaften 

interessant. Sie bieten Bür-

gern die Möglichkeit, sich 

über relativ geringe Einla-

gen an großen regionalen 

Solarprojekten zu beteili-

gen. Doch ist die Vermark-

tung auch interessant für 

Kleinanlagenbetreiber?

Verwirrende 
Verordnungen

Die Goldgräberstimmung 

könnte bald in Frust um-

schlagen, denn das Markt-

prämienmodell steht be-

reits auf dem Prüfstand. 

Verbände der regenerati-

ven Energie und die Oppo-

sition von SPD und Grünen 

in Berlin fordern dessen 

Abschaffung, weil es seine 

eigenen Ziele verfehlt. Ei-

gentlich ist die Idee, dass 

Windturbinen und Solar-

anlagen näher am realen 

Bedarf produzieren sollen. 

Würden Betreiber ihren 

Strom etwa dann einspei-

sen, wenn die Nachfrage 

am höchsten ist, könnten 

sie höhere Preise an der 

Börse erzielen. Nur: Auf-

grund von technischen 

Schwierigkeiten werden 

bisher die wenigsten An-

lagen marktgerecht ge-

steuert. Speicher sind nö-

tig, um den Öko-Strom bis 

in Zeiten erhöhten Bedarfs 

zwischenlagern zu können, 

doch Investitionen in die 

noch recht teuren Batteri-

en fördert das Marktprä-

mienmodell nicht. Die Fol-

ge: Anlagenbesitzer spei sen 

den Strom wie gehabt ein, 

Teuere Vermarktung

Ab 2014 müssen Betreiber von Photovoltaikdachanlagen zwischen zehn Kilowatt und ei-

nem Megawatt Leistung zehn Prozent des Solarstroms entweder selbst verbrauchen oder 

verkaufen. Beide Varianten bergen Tücken. Denn sobald Anlagenbesitzer für den Strom-

transport das öIentliche Netz nutzen, fallen Kosten an, die ihren Erlös schmälern. Wer den 

Strom seiner Dachanlage beispielsweise seinem Nachbarn verkauft und die Energie auch 

nur wenige Meter durch das Netz leitet, muss neben der EEG-Umlage zur Öko-Strom-För-

derung bereits Netzentgelt, KWK-Umlage, Umlage nach der Stromnetzentgeltverordnung 

(Strom-NEV-Umlage), Konzessionsabgabe und OIshoreumlage zahlen. Noch teurer wird 

es, wenn der Strom in einen anderen Ort geliefert wird. Dann ist juristisch gesehen kein 

räumlicher Zusammenhang zwischen Erzeugung und Verbrauch gegeben und es wird zu-

sätzlich eine Stromsteuer fällig. Im ungünstigsten Fall summieren sich die Abgaben und 

Umlagen somit auf insgesamt mindestens zwölf Cent. Es ist also am besten, für den So-

larstrom eine eigene Leitung zu benutzen. Beim Eigenverbrauch fallen dann keine zusätz-

lichen Strompreiskomponenten an, bei der Stromlieferung an Dritte etwa in einem Mehr-

parteienhaus nur eine reduzierte EEG-Umlage.
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kassieren aber dennoch ver-

besserte Prämien. Dafür auf-

kommen müssen die Strom-

verbraucher. Sie tragen über 

einen Aufschlag auf ihre 

Stromrechnung sämtliche 

Kosten der Öko-Strom-Förde-

rung. Nach Schätzungen des 

Bundesverbands Erneuerba-

re Energie (BEE) hat die Ma-

nagementprämie 2012 Mehr-

kosten von 400 Millionen Euro 

verursacht, dieses Jahr rech-

net der Verband sogar mit 430 

Millionen Euro. „Offensicht-

lich ist das Marktprämien-

modell ungeeignet, um Öko-

Strom nachhaltig in den Markt 

zu integrieren. Wir brauchen 

ein im Sinne der erneuerba-

ren Energien verbessertes 

Marktdesign und geeignete 

energiewirtschaftliche Rah-

menbedingungen“, sagt BEE-

Sprecher Daniel Kluge.

Als wäre die Sache nicht 

schon kompliziert genug, 

will die Bundesregierung den 

Öko-Strom mit dem Markt-

integrationsmodell ab dem 

 1.  Januar 2014 noch stärker 

reglementieren. Das Instru-

ment zielt vor allem auf das 

große Segment kleinerer und 

mittelgroßer Dachanlagen 

ab. Es sieht konkret vor, dass 

Dachanlagen zwischen zehn 

Kilowatt und einem Megawatt 

Leistung, die seit dem 1. Ap-

ril 2012 in Betrieb sind, künf-

tig nur noch 90 Prozent des 

produzierten Stroms über das 

EEG vergütet bekommen. Für 

die restlichen zehn Prozent 

wird der durchschnittliche 

Börsenwert von derzeit etwa 

4,5 Cent pro Kilowattstunde 

gezahlt, also rund zehn Cent 

weniger als die aktuelle EEG-

Vergütung für diese Anlagen-

kategorie. Wer mit den 4,5 

Cent nicht zufrieden ist, muss 

den überschüssigen Strom 

entweder selbst verbrauchen 

oder an Dritte verkaufen.

Der Eigenverbrauch wäre 

sicher die einfachere Lösung. 

Größere Solaranlagen wie 

zum Beispiel Bürgeranlagen 

erzeugen Strom derzeit be-

reits für weniger als 15 Cent 

pro Kilowattstunde, Steckdo-

senstrom kostet den priva-

ten Endkunden nach Informa-

tionen des Bundesverbands 

der Energie- und Wasser-

wirtschaft (BDEW) hingegen 

durchschnittlich 25 Cent. Ei-

genverbraucher können dem-

nach heute schon zehn Cent 

pro Kilowattstunde sparen 

– Tendenz steigend. Alles, 

was sie hierfür zu tun ha-

ben: Sie müssen einen neuen 

Zähler installieren, der nicht 

nur die bezogene, sondern 

auch die ins Netz eingespeis-

te Energiemenge anzeigt. Ein 

zweiter Zähler misst den von 

der Solaranlage generierten 

Strom. Zur Berechnung des 

Eigenverbrauchs wird nun 

die Einspeisemenge von der 

erzeugten Sonnenenergie ab-

gezogen.

Leider hat die Sache einen 

Haken: Die meisten Großan-

lagen entstehen auf fremden 

Dächern, daher ist ein Ei-

genverbrauch oft nicht mög-

lich. Betreibergesellschaften 

bauen die Kraftwerke auf ge-

werbliche oder öffentliche 

Gebäude wie Schulen, Woh-

nungsgenossenschaften er-

richten sie zur Versorgung 

ihrer Mieter auf Mehrfami-

lienhäusern. Da Betreiber 

und Abnehmer in diesen Fäl-

len juristisch gesehen nicht 

identisch sind, bleibt den 

Anlagenbesitzern als einzige 

Möglichkeit, die zehn Prozent 

Strom an Dritte zu verkaufen. 

Das ist allerdings mit vielen 

Unwägbarkeiten und Zusatz-

kosten verbunden. „Liegt 

eine Lieferung an einen an-

deren vor, sind beim Verkauf 

von Strom im Regelfall unter-

schiedliche Strompreiskom-

ponenten aufzuschlagen“, 

erklärt die Rechtsanwältin 

Margarete von Oppen von der 

Berliner Rechtsanwaltssozie-

tät Geiser & von Oppen. 

Gebühren über Gebühren

Welche Umlagen und Abga-

ben anfallen, hängt vom kon-

kreten Vermarktungsmodell 

ab, das der Anlagenbesit-

zer wählt. Die EEG-Umlage 

muss bei einer Stromliefe-

rung immer an den Übertra-

gungsnetzbetreiber gezahlt 

werden. Wird für die Liefe-

rung das öffentliche Netz ge-

nutzt, erhebt der Verteilnetz-

betreiber für den Transport 

Solarhauptstadt: Große Photovoltaikdachanlagen gehören inzwischen zum Stadtbild von Berlin. Ihr 

unsteter Strom belastet jedoch zunehmend das ö@entliche Netz.
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durch seine Leitungen zudem 

Netzentgelt. Hinzu kommen 

unter anderem der KWK-Zu-

schlag, über den die Förde-

rung von Kraft-Wärme-Kopp-

lungsanlagen re�nanziert 

wird, und die Konzessions-

angabe. Diese zahlt ein Ener-

gieversorger an die Gemein-

den, durch deren Gebiet die 

von ihm genutzten Leitungen 

verlaufen. Schließlich ist eine 

Stromsteuer zu zahlen, wenn 

Strom aus dem Netz entnom-

men wird. „Diese Komponen-

ten von derzeit mindestens 

zwölf Cent muss ein Betrei-

ber zu den Stromgestehungs-

kosten seiner Photovoltaik-

anlage addieren. Ein Verkauf 

des Solarstroms lohnt sich 

nur, wenn die Kosten dann 

unter dem normalen Strom-

preis liegen“, erklärt von Op-

pen. Fallen alle Komponenten 

an, dürfte ein Stromverkauf 

in den meisten Fällen unwirt-

schaftlich sein. 

Eine Betreibergemeinschaft 

zum Beispiel, die ihre zehn 

Prozent Sonnenstrom einer 

Schule im Nachbarort verkau-

fen möchte, würde die Ener-

gie aus juristischer Sicht über 

das öffentliche Netz ohne 

räumlichen Zusammenhang 

liefern. Sie hätte daher sämt-

liche Umlagen und Abgaben 

in Höhe von mindestens zwölf 

Cent zu zahlen. Angenommen 

die Gemeinschaft produzier-

te den Solarstrom für 15 Cent, 

müsste sie die Energie also 

für mindestens 27 Cent ver-

kaufen, um ihre Kosten zu 

decken. Berücksichtigte man 

nun noch eine gewisse Marge 

für die Betreiber, stiegen die 

Gesamtkosten schnell über 

den Preis für Steckdosen-

strom – darauf würde sich die 

Schule wohl kaum einlassen.

Immerhin können sich Be-

treiber durch geschickte Ver-

marktung einige Komponen-

ten sparen. „Wird der Strom 

in unmittelbarer räumlicher 

Nähe zur Anlage verbraucht 

und nicht durch das öffentli-

che Netz geleitet, ist die Liefe-

rung in erheblichem Umfang 

von Strompreiskomponen-

ten befreit“, erklärt von Op-

pen. Dies wäre etwa der 

Fall, wenn ein Vermieter den 

Strom seiner Dachanlage di-

rekt an seine Mieter darunter 

verkauft. Dann müsste er nur 

die um zwei Cent reduzierte 

EEG-Umlage nach sogenann-

ten solaren Grünstromprivi-

legien an den Übertragungs-

netzbetreiber zahlen. Dieses 

Privileg stellt Energieversor-

ger besser, die ausschließlich 

Solarstrom liefern. Unter die-

sen Voraussetzungen könnten 

Vermieter wie Mieter durch-

aus handelseinig werden: 

Bei 15 Cent Gestehungskos-

ten und 3,3 Cent reduzierter 

EEG-Umlage würde der Ver-

mieter bereits ab einem Ver-

kaufspreis von 18,3 Cent Ge-

winn machen. Er könnte den 

Bewohnern seines Hauses da-

mit sicher einen Tarif anbie-

ten, der unter ihrem bisheri-

gen Haushaltstrompreis liegt.

Wer sich um die Vermark-

tung seines Stroms nicht 

kümmern möchte, kann die-

se Dienstleistung auch bei 

Direktvermarktern oder An-

bietern von Solaranlagen ein-

kaufen. „Wir arbeiten an Ge-

samtpaketen für Investoren, 

die von der Anlagenplanung 

bis hin zur Stromvermark-

tung alles umfassen“, sagt 

Karl Kuhlmann, Chef des 

Freiburger Solarprojektierers 

SAG Solarstrom. Vorteil der 

Firma: Das Tochterunterneh-

men Meterocontrol gilt als ein 

renommierter Anbieter von 

Ertragsprognosen. Gute Vor-

hersagen sind zur Optimie-

rung des Eigenverbrauchs 

und für einen erfolgreichen 

Börsenhandel entscheidend.

Viel zu rechnen

Der Niebüller Projektentwick-

ler Solenergy ist bereits einen 

Schritt weiter als SAG: Er hat 

voriges Jahr auf sechs neu er-

richteten Stalldächern in der 

brandenburgischen Gemein-

de Uckerland ein Sonnen-

kraftwerk mit einem Mega-

watt Leistung gebaut, dessen 

Strom heute schon nach den 

Vorgaben des Marktintegrati-

onsmodells vermarktet wird. 

„Als Investor der Anlage ver-

kaufen wir schätzungsweise 

10 bis 15 Prozent des Stroms 

an zwei landwirtschaftliche 

Betriebe mit jeweils drei Stal-

lungen“, erklärt Solenergy-

Chef Philip Zidowitz. In den 

beiden Stromabnahmever-

trägen ist vereinbart, dass 

Sol energy den Strom über 20 

Jahre hinweg für einen gesi-

cherten Festpreis von 15,86 

Cent pro Kilowattstunde ab-

gibt. Das entspricht exakt der 

EEG-Einspeisevergütung, die 

er für seine im August 2012 in-

stallierte Anlage erhält.

„Das Geschäftsmodell ist 

eine klassische Win-win-Situ-

ation“, jubelt Zidowitz. Bisher 

zahlen seine Vertragspartner 

17 Cent für ihren Strom, nun 

beziehen sie einen Teil der 

Energie langfristig über ei-

nen Cent pro Kilowattstun-

de günstiger. Solenergy wie-

derum pro�tiere von einer 

sicheren Rendite durch die 

festen Stromabnahmever-

träge und der EEG-Vergü-

tung des restlichen Stroms. 

Alles richtig gemacht hat 

Zidowitz dann aber doch 

nicht: Für den gelieferten So-

larstrom muss sein Unter-

nehmen 3,3 Cent reduzierte 

EEG-Umlage an den Übertra-

gungsnetzbetreiber 50Hertz 

Genug Platz? Die Kapazität des Stromnetzes ist begrenzt. Die 

Photovoltaik muss daher behutsam eingebunden werden.
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Welche Kosten beim Eigenverbrauch oder Verkauf von Solarstrom anfallen können

Netzentgelt: 2 Cent/kWh, KWK-Umlage: 0,126 Cent/kWh, Umlage nach der Stromnetzentgelt-

verordnung (Strom-NEV-Umlage): 0,151 Cent/kWh, Konzessionsabgabe: 1,32–2,39 Cent/kWh,  

OKshoreumlage: 0,25 Cent/kWh, EEG-Umlage: 5,277 Cent/kWh, reduzierte EEG-Umlage:  

3,277 Cent/kWh, Stromsteuer 2,05 Cent/kWh

Eigenverbrauch

Nutzung einer eigenen Leitung Keine zusätzlichen Kosten

Nutzung des ö4entlichen Netzes  

im räumlichen Zusammenhang
Netzentgelt, KWK-Umlage, Strom-NEV-Umlage, 

Konzessionsabgabe, Offshoreumlage

Netznutzung nicht im räumlichen  

Zusammenhang

EEG-Umlage, Netzentgelt, KWK-Umlage,  
Strom-NEV-Umlage, Konzessionsabgabe,  

Offshoreumlage, Stromsteuer

Verkauf an einen anderen

Nutzung einer eigenen Leitung Reduzierte EEG-Umlage

Netznutzung im räumlichen  

Zusammenhang
EEG-Umlage, Netzentgelt, KWK-Umlage, Strom-NEV-

Umlage, Konzessionsabgabe, Offshore-Umlage

Netznutzung nicht im räumlichen  

Zusammenhang

EEG-Umlage, Netzentgelt, KWK-Umlage,  
Strom-NEV-Umlage, Konzessionsabgabe,  

Offshoreumlage, Stromsteuer

zahlen. Diese Summe müss-

te er eigentlich den Landwir-

ten auf den Strompreis von 

15,86 Cent aufschlagen. Weil 

Zidowitz das aber versäumt 

hat, verdient er tatsächlich 

nur 12,86 Cent pro Kilowatt-

stunde. „Die EEG-Umlage hat-

te ich einfach nicht auf dem 

Schirm“, hadert Zidowitz, der 

damit eines der ersten Opfer 

der komplizierten Vermark-

tungsregeln in Deutschland 

ist.

Die Mehrheit der Anlagen-

betreiber muss jedoch keine 

Stolpersteine fürchten: Dach-

anlagen unter zehn Kilowatt 

Leistung sind von der Ver-

marktungsp�icht ausgenom-

men. Die Stromausbeute ih-

rer Module ist zu gering, als 

dass der Aufwand für den 

Stromverkauf lohnte. Den-

noch stehen auch Kleinan-

lagenbesitzer vor der Qual 

der Wahl. Die Einspeisever-

gütung sinkt inzwischen mo-

natlich und lag im April für 

Anlagen bis zehn Kilowatt 

nur noch bei 15,92 Cent pro 

Kilowattstunde. Gleichzei-

tig wird Haushaltsstrom aus 

der Steckdose immer teu-

rer. Da könnte es lukrati-

ver sein, den Strom vom ei-

genen Dach direkt selbst zu 

verbrauchen. Doch so ein-

fach ist die Sache nicht: Die 

meiste Energie im Haus wird 

abends verbraucht, wenn die 

Sonne keine Energie mehr lie-

fert. Ein typischer Haushalt 

kommt daher schwer über 

eine Eigenverbrauchsquote 

von 30 Prozent hinaus. Ein 

zusätzlicher Batteriespeicher 

kann die Quote auf 70 Pro-

zent steigern, indem er Über-

schüsse am Mittag aufnimmt 

und bei Bedarf abends oder 

am nächsten Morgen wieder 

abgibt. Allerdings treiben 

Speicher die Kosten eines 

Solarsystems in die Höhe. Al-

lein die Speicherkosten liegen 

derzeit noch bei rund 20 Cent 

pro Kilowattstunde. Addiert 

man hierzu noch die Kosten 

des selbst produzierten So-

larstroms von 15 Cent, erge-

ben sich horrende 35 Cent 

Gesamtkosten. Anlagenbesit-

zer müssen sich entscheiden: 

Speisen sie ihren Strom wei-

ter zu �xen Tarifen komplett 

ein oder nutzen sie mithilfe 

einer intelligenten Haussteu-

erung einen Teil selbst? Oder 

nehmen sie höhere Kosten in 

Kauf, um sich von steigenden 

Energiepreisen komplett ab-

zukoppeln?
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Stromrechnung zu hoch?
Machen Sie sich unabhängig:

Mit den UnlimitedSun
Testsieger-Paketen!

Solarstrom für den Eigenverbrauch 
zum Festpreis

100% – Made in Germany!

alfasolar - Pionier der Solarbranche 

und seit 20 Jahren ein Garant für hervorragende, 

innovative Solartechnik mit höchsten Energieerträgen, 

Wirkungsgraden und Modulleistungen.

alfasolar GmbH · Tel. +49 (0) 511 261447-10

Im „Energy Yield 2011/12“- Langzeittest des TÜV Rheinland 
belegt das Solarmodul alfasolar Pyramid 60P Platz 1 

... und lässt die anderen hinter sich. 
Typisch alfasolar!

www.alfasolar.de
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